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Die Seide und der Seidenbau.
Es entstand einst ganz im Anfangsder Dinge in den östlichen

Regionen Hochasiens ein Nachtschmetterliiigvon wenig angenehmem
Aeußern und ohne ein Anzeichenfeiner glänzendenZukunft. Er

erzeugte eine haarige Raupe, 3 Zoll lang und von einer solchenGe-

fräßigkeit,daß sie bis auf das letzte Blatt die Bäume entkleidete,
auf welchen sie ihre Existenzgegründethatte, Während tausend
Jahre lebte das Jnsect in seinem Heimathlande ignorirt von der

Welt, sichvermehrend und sterbend, ohne daß die Geschichtfchreiber
sich um ein Anrecht auf einen Raum im Buche bekümmerten. Sein

Schicksalwurde plötzlichgeändertdurch einen unvorhergesehenenZu-
fall, ähnlichdem, welcher die einfacheRunkelrübe unserer Zone zum
Nivalen des Zuckerrohrs und einen Korb voll Kohlen, in Dampf
aufgelöst,zum Sieger über den bestenenglischenRenner erhobenhat.

Der dritte Nachfolger Fohi’s, des Gründersdes chinesischen
Reiches, hießTschinong Dies war ein Fürst wohlwollend und

.

menschenfreundlichund man hätteihn, was seine Gefühleanbetrifft,
als einen Jünger Fenelon’s und mit Hinsichtauf seine Pläne als

einen zweitenTiirgot bezeichnet,wäre er nicht in der Zeit um ein

halb Jahrtausend diesen gelehrtenHerren voraus gewesen. Unter

Anderem fand er, daß seine Unterthanen sehr schlechtbekleidet seien,
und in der That waren es Gewebe von Baumbastfasern,welcheim

Sommer und die Felle der aufgespeistenSchafe, welche im Winter

die Toilette bildeten. Tschinongentschlvßsieh,dieseTracht aus der

Barbarenzeit zu ändern nnd unter seiner Herrschaftdie Schönheit,
Zweckmäßigkeitund den Reichthunider Kleiderhervorzurufen.Zu
diesem Zweck suchte er einen Schmetterlingauf. Jede Entdeckung
enthält zwei verschiedeneThatsacheu, die eer lsk Vulgär und dient

absolut zu nichts, die andere ist eine neue Ansicht-entschleiert durch
einen Mann von Genie und deren Werth bestehtin einer großen
Nützlichkeit.So wußte Jedermann schonvor 84 Jahren, daß die

Blitze vorzugsweise aiif spitzeThürmeund hoheBäume iiicderfahren;
Franklin kam dadurchauf die Theoriedes Blitzes und die Erfindung
der Blitzableiter. Man hatte bemerkt,daß die Meereswellen rothe
Sanienkörner an die KüstenEuropas warfen.

Naturspiele. Christoph Columbus aber erblickte in ihnen den Be-

weis einer unbekanntenWelt, die eine andere Flora als unsere He-
misphärehabe, er segelte40 Tage westwärtsund entdeckte Amerika.

Kaiser Tschinongwar ein großerGeist nnd durchdriiigenderVer-j

X.

Die Gelehrtendes

Viel-zehntenJahrhunderts hielten sie für Producte des Oceans oder s

stand wie Eolumbus und Franklin; statt wie dieser die Electricität
der Gewölbe zu regieren, und wie jener, die Kugelformdes Globus

herzustellen, nahm er sich ein bescheideneresZiel. Dieses Insect,
sagte er sich, indem er von der Bombyx-Raupe sprach, spinnt für
sichsehr schöneSeide, man muß sieveranlassen, sie für uns zu spin-
nen. Sie bedient sichderselben, ihre häßlicheLarve einzuhüllen,
nöthigenwir sie, uns die Seide zu Geweben fiir unsere Bevölkerung
zur Folie der Schönheitunserer Frauen zu überlassen.

Man muß hier bemerken,daß,obwohldieser geistreicheKaiser in
einer Zeit lebte, verhältiiißniäßignahe dem Anfange der Welt, so
war es dochschonwie heute, nichts war neu. Seine Erfindung, so
originell wie sie scheint,war dochnur, was längstschonmit den-Bie-
nen gemachtwurde, die arbeiteiid ihrer Jugend im Wachs Obdach
und im Honig Nahrung zu geben, von den Chinefen seit undenk-

licheiiZeiten das Obdach zu Kerzengedreht und die Nahrung ver-

naschtsahen.
Jn alleii industriellenUnternehmen ist ein schwacherPunkt, an

dem oft die bestdurchdachtenscheitern,nämlichdie AusführungTschi-
nong nahm zu diesemZweckesehr weise zu den kleinenFingern fei-
ner Frau Zuflucht, die mit weiblicher Geschicklichkeitdas Ende des

Fadens entdeckte,aus welchemder Eocon gebildetwar, ihn zart los-

löst ohne zu zerreißen,ihn abhaspelteund seineganze Längeauf die

köstlicheSpule wickelte. Dieser Faden war soschön,daß dagegen
die feinsten Haare wie Tane erschienen. Die Kaiserindoublirte,
triplirte, drehte ihn und vermehrte dadurch seine Widerstandskraft.
Das Schwierigstewar erreicht. Man hatte gesponneneSeide, es

war nur die Weberei nochUöthig-Stoffe zu haben, das letzte Ziel
der kaiserlichenWünsche. Hierzuwar nur nöthig,die Faden sichzu
nähern, sich an einander zu befestigenund zu croifirenz Beispiele
fehlen nicht in der Natur. Der großeStamm der Arachnidenmachte
nicht nur Fäden, sondern webt auch künstlicheverschiedeneNetzeund

Stoffe daraus. Uebeedies ist in der Industrie nur die erste Ent-

deckungschwerund die Verbesserungfolgt ihr beinahe von selbst.
So erlebte TschiUDUgNochden Erfolg feiner Unternehmungund die

Millionäre sagen- es sei seit feiner Regierung, daß die Ehinesen,
großUND»kIeiU,arm und reich,in Seide gekleidetsind, sichnur durch
die Qualität der Seidenftoffeunterscheidend,wie wir in Europa
durch die der Wollengewebe.

’

Benierkenswerthist in den Annalen Ehina’s,daß die Frau des

Moiiarchen nicht allein, wie Prinzessinnenvon heute, zurFabrikation
von Thronfolgerndiente, sondern auch eine Art Gewerbeministerium
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hatte, indem sie der Production und Verarbeitungvon Seide präst-
dirte und zu den Fortschritten dieser Industrie das meiste beitrug.
Schon vor dem Jahre 2000 zähltdie Geschichteein halb Dutzend
chinesischeKaiserinnen auf, welchein diesenIndustrien neue Erfin-
dungen gemacht.

So wurde ein kriechender,verächtlicherWurm, eine häßlicheund

gefräßigeRaupe, ein NachtschmetterlingHaus- und Nutzthier. So

gering ist die Stufe, welchedieser Wurm in der Rangordnung der

Geschöpfeeinnimmt, daß er nur zwei Jnstincte kennt: fressen mit

unglaublicherGier’und spinnen, um sichein Seidenbett zu bereiten,
in welchemseine geheimnißvolleKörperverwandlungvorgeht. Doch
war es diesesunbedeutende J-nsect, aus welchemTschinongdrei große
Vortheile für seineVölker schuf —- eine Familienarbeit und häus-
liche Industrie, — einen Stoff von UngemeinerNützlichkeitund

Schönheit,und —- einen Handelsartikel, für welchen heute, 50Jahr-
hunderte nach seiner Entdeckung, noch alljährlichaus Westeuropa
viele Millionen nach China gehen.

Nach dieseninteressantenMittheilnngen über die Anfängeder

Seidencultur, die wir der statistique de l’indusrie de Ia france

entnommen, gehenwir in der Geschichtserzählungweiter.

Schon um das Jahr 2600 vor Christofinden wir in den Anna-

len des chinesischenReichesdie Spuren des Seidenbaues, der sichda-

mals wie in allen späterenZeiten des Schutzes des Monarchen, wie

der Theilnahme der edelsten Frauen erfreute. Lange war dieses
Reich in dem alleinigenBesitz der seidenenGewänder,denn wer sich
unterfangen hätte, die Eier der Raupen oder Cocons mit lebenden

Chrhsolidenüber die Grenzen des himmlischenReiches zu schaffen,
wäre mit dem Tode bestraft worden. Darum darf es uns nicht
Wunder nehmen, wenn es mit der Verbreitung des Seidenbaues

von China aus außerordentlichlangsam gegangen. Für die Anste-
«

delungdes Maulbeerbaumes im Norden und Süden des Himalaya,
in den Gegendensüdlichvom caspischenund schwarzenMeere sowie
auf den Gestaden und Jnseln des ägäischenMeeres hatte die gütige
Natur selbst Sorge getragen. Doch auch in Persien zu Suza,
Ekbatana, Mossul, sowiein den am Mittelmeere gelegenenStädten
Thrus, Sidon und Gaza findet man schonfrühedie Verarbeitung
der rohen Seide.

Kaiser Justinian erhielt erst um die Mitte des sechstenJahr-
hunderts Seidenwurm-Eier aus Gegenden, die noch jenseits des

Ganges lagen, und erklärte den neuen Industriezweigzu einem kai-

serlichen Monopol. Demohnerachtet fand er allmählichin den

griechischenProvinzen bis zur Halbinsel Morea und auf den umlie-

genden Eilanden Eingang; am Ende des dreizehntenJahrhunderts
waren Seidenbau und Seidenweberei einträglicheErwerbszweigefür
die Städte Athen, Korinth und Theben, nnd zwar bis auf den

heutigenTag. Im Iahre 1852 wurde auf Befehl des griechischen
Ministers des Innern eine Statistik der vorzüglichstenErzeugnisse
Griechenlands angefertigt. Nach dieser Statistik betrug die mittlere
Quantität Rohseide, welche jährlich nach dem Auslande ging,
50,000 Ockas; ferner wurde der inländischeVerbrauch berechnetzu
20,000 Ockas, so daß auf die Gesammterzeugung70,000 Ockas
kamen. In den ersten zwanzigJahren nach seiner Befreiung führte

Grcåechzenland
die nachfolgendenQuantitäten Rohseidenach Frank-

rei ein:
’

Seide in Cocons Flockseide
1831 . . .

-
. . 270 Kilogramm.

1832
. . .

—-

. . . 45
»

1833 . , »

-——

. . . 98
«

1834 . . .
—-

.

—--

»

1835 . . . 3 .1442 »

1836 . . . 29 . 1193 »

1837 . . .
—

. . . 1559 »

i « -
—

. · .
—-

»

1839 .
- -

—

. . . 73 »

1840 . . s

—-

-
. .

—

»

1841 . . .

—

i - 269 »

1842 . . .

-

. 238
»

184-3 . . .

-
. 2890

»

1844
. . · 85 . 1685

»

1845 . . .
— »3186

»

1846 . . .
— .2292

»

1847 . . .
— .2411

»

1848 . . .
—

. 3540 »

1849 . . .
— 13,083 »

Seide in Cocons Flockseide
1850 . 13,037 15,020 Kilogramm
1851 . 17,234 . 7116 »

1852 . 31,556 16,868 »

1853 206,616 10,798 »

»Seit der Vervollkommnungder Spinnerei, die hauptsächlichim
Süden der Halbinsel Morea Eingang gefunden, ist der Preis der

Seiden und gleichzeitigder Cocons bedeutend gestiegen. Schon vor

einem Jahrzehend zahlteman in Sparta und Calamata den Litre mit

5 bis 6 Drachmen. Die Ocka trockene Cocons wurde an Ort und

Stelle mit 15 bis 18 Drachmen bezahlt. Von den 120,000 Ockas
trockner Cocons, welche1853 bereits in den Thälern von Messenien
und Lakonien erzeugt worden, war 73 für die Ausfuhr bestimmt;
jedochist der ArchipelderjenigeTheil Griechenlands, aus dem am

meistenausgeführtwird. Jede Ocka trockener Cocons kostet bei der

Ausfnhr aus Griechenland 60 Centimenz außerdieser Zollabgabe
erhebt der taat noch den Zehnten in Natur- d. h- den zehntenTheil
der Cocons; welcheer an Privaten verkauft.

Fortsetzung folgt-)

Ueber die Anfertigungvon Fleischzwieback.
Ein großerSchritt weiter in der Conservirnngder Fleischbrühe

ist durch die Erfindung des Fleischzwiebacks (meat-biscuit) von

Gail Bordes inGalveston Texas) gemachtworden. Das von den

Knochen abgelösteFleischwird, um eine möglichstvollkommene Aus-

langung durch Wasser zu erzielen, gehacktnnd bis alle löslichen
Theile ausgezogen sind, gekocht. Nach Entfernung der rückständigen
Fleischfasernnnd des Fettes wird die Brühe bis zum Shrup einge-
dampft. Dieser Shrup wird mit feinem Weizenmehlzu einem dicken

Teige angerührt,in Formen gebracht und schließlichgebacken. Es

resultirt so eine hellgelbgefärbteMasse, aus welcher man durchHin-
zufügenvon Salz und Pfeffer beim Kochenmit Wasser eine ausge-
zeichneteSuppe bereiten kann. Die Masse hält sich lange nnd ist
ein ausgezeichnetesconcentrirtes Nahrungsmittel, welchessichzum

Verproviantiren von Armeen 2c. sehr eignet. Auf der Londoner

Jndnstrie-Ausstellung befanden sich Proben davon. Lyon-Play-
fair urtheilt in seinem Berichte darüber folgendermaßen:»Dieses
Präparat ist von ausgezeichneterBeschaffenheitund es gab bislang
kein analoges. Ich mußtemichüberzeugen,ob der thierischeTheil
sichdarin in vollkommen gesundemZustande und frei von Fäulniss
befindet, dieseshat sich heransgestellt. Ueber den Vortheil dieser
Verbindung der thierischenNahrung mit der mehligen Substanz
bleibt kein Zweifel; das Stärkernehlwurde mittelstSäure in Zucker
und dann in Alkoholumgesetzt,«welchenletzteren man in beträcht-
licher Menge erhielt, ein Beweis, daßdieBeimengungder thierischen
Substanz in der Weise geschah,daß sie die Güte des ihr zugesetzten
Mehles nicht beeinträchtigte;das Stärkemehlerlitt keine Verände-

rung, was unter dem Einflusseeiner faulenden thierischenSubstanz
der F ll hättesein müssen. Die Analyse des Zwiebacks ergab 4,9
stickstosfhaltigeSubstanz und 31,9 Fleischbestandtheile.Der Er-

finder erhielt in Folge dessen einen der 5 großenfür die Klasseder

Nahrungsmittel ausgesetzten Preise8).« In Deutschland ist es

Siemens in Hohenheimgelungen, nach eigenenVersuchen dieses
Präparat sehr wohl nachznbilden. Siemens giebtfolgende Anlei-

tung:- Man kochtaus 12 Pfund gutem Rindfleische1 IX2MaßFleisch-
brüheauf gewöhnlicheWeise, befreit sie von den rückständigenFa-
sern und von dem Fette, von letzterem nachdem Erkalten, dampftsie
noch etwas ein und knetet sie mit sehr feinem Mehle nochwarm zu-
sammen. Aus diesemTeige, der ungefährdie Consistenzdes Nudel-

teiges besitzt,formt man 1 Fuß großeund 1 Linle dicke Kuchen,
welche man in einem nicht sehr heißenBackofeknso langedörrt, bis

sie leichtzu zerbrechensind. Auf diese Wele erhält man einen
6 LothschwerenZwieback, der im AenßernPemungesäuertenBrot
der Iuden (den Matzen) täuschendäl)UlIch»IstsDas rückständige
Fleischkann man unter Zusatz von Knochen m einem Papinianischen
Topfe, bei einem Druck von 2 Atmosphärennochmals extrahiren,
um durch Eindampfen der Brühe und Vermischenmit Mehl einen

zweitenZwiebackvon 2 Loth zu erhalten.

JU London haben WilligmVollairt, No. 2 saint—Peters-Alley,
Cornhillz und in Paris Bo1v1n, tue Lamaxtine No 24, Niederlagen
von solchemZwieback.
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Ueber die reducirende Kraft des Zinks bei Gegenwart
eines freien Alkali’s.

Von Dr. H. Vohl in Köln.

Wenn man metallischesZink mit Aetzkali-oder Aetznatronlauge
zusammenbringt, so bedeckt sich bei gewöhnlicherTemperatur das

Metall mit kleinen Gasbläschen.Sammelt man diesesGas, so zeigt
es sich,daß es reines Wasserstosfgasist. Hat die Lauge, sei es Na-
tron- oder Kalilauge,ein spec. Gewicht von 1,2 bis 1,3, so ent-

wickelt das Zink beim Erwärmen mit derselben einen Strom von

Wasserstvffgasunter Aufbrausen, und die FlüssigkeitenthältZink-
oxyd gelöst. Die Oxydation des Zinks hat auf Kostendes Sauer-

stoffs des Wassersstattgefunden, wobei der Wasserstosfsichals Gas

entwickelte. Das Cadmium,. welches in seinen Eigenschaftendem

Zink«sonst so nahe steht, zerlegt das Wasser nicht bei Gegemvart
freier Alkalien. Dagegen theilt das Zinn mit ihm dieses Verhalten.
Wird das Zink zu Reservoirs angewandt, z.B. in Photogenfabriken,
zum Aufbewahrender fertigen Oele, so hat man diese Eigenschaft
desselbenwohl zu beachten. Bekanntlichmüssenmanche Mineralöle

(Petroleum) nach ihrer Fertigstellungnoch mit starkerLange gemischt
werden, um den allenfalls nochin dem Oel enthaltenen Kreosotgehalt
zu entfernen. Häufig kommt es nun vor, daß die Langenichtgänz-
lich aus dem Oele entfernt wurde und eine kleine Spur noch in dem-

selben suspendirt enthalten ist, wenn man dasselbe in die Reservoirs
giebt; hier greift nun das Alkali das Metall an, durchlöchertdas-

selbe und man hat ein Auslaufen zu gewärtigen. Es ist dieses
schon manchmal vorgekommenund man schobdas Undichtwerdender

Reservoirs der schlechtenQualität des angewandten Metalles zu.
Es scheint, daß alle Metalle, deren Oxyde in ätzendenAlkalien lös-

lich sind, dieseEigenschaftbesitzen, z. B. das Aluminium. Wenn
man Natron- oder Kalilauge mit Zink erwärmt -, bis eine kräftige
Gasentwickelungeingetretenist und alsdann mit Natron- oder Kali-

salpeter versetzt, so hört sehr bald die Gasentwickelunganf, resp.
findet eine Verminderung derselbenstatt und nach sehr kurzer Zeit
entwickeln sichMassen von Ammoniak. Es ist klar, daß der frei
werdende Wasserstoffzuerst durch den Sanerstofs der Salpetersäure
oxydirt wurde und sichdann schließlichauf den Stickstoff der Säure

warf und denselben hydrogenirte, d. h. mit demselbenAmmoniak bil-

dete. Denkt man sich folglich8 AequivalentWasserstosfauf 1 Aeq.
Salpeterfäureeinwirkend,so werden sich5 Aeq. Wasser und 1 Aeq.
Ammoniak bilden müssen. Auf diesesVerhalten der Salpetersäure
in alkalischerFlüssigkeitbei Gegenwartvon Zink, begründeichmeine

quantitative Bestimmung dieser Säure. Auch werden organische
Stoffe (Säuren) in alkalischerLösungdurch Zink reducirt und da-

durch merkwürdigeund interessanteResultate erzielt; so z. B. erhält
man durch Behandlung der Phenylsäureauf dieseWeise rothe, vio-
lette und blaue Farbstoffe.

(Dingler’s polyt. Journ. B. 175. S. 215.)

PhotographifcheCarricaturen.
Von Dr. J. Schnauß.

Diese photographischeSpielerei,auf mannichfacheArt modificirt,
bietet eine angenehme Abwechselungin dem meist ziemlichernsthaften
Einerlei der photographischenKunst, natürlichnur in gewissenGren-

zen, denn das zu photographirendePublikum wird sichhüten, als

Carricatur aufgenommenzu werden, vielmehrmöchtegern Jeder,
der vielleichtvon der schelmischenMater Natur schonsein Theil an

Carricatur mit auf seinen Lebensweg bekommen hat, lieber nichts
davon auf seinemPorträtwieder gegebenUnd sichmöglichstals Ado-
nis auf der Photographieerblicken. So müssendenn die Photogra-
phen ihre Sujets zuCarricaturenanders woher,als aus den Reihen
des zahlendenPublikums nehmen. —- UUseVeLeser haben derartige
komischeBilder gewißschongesehen, namentlich liefert Paris der-

gleichen,oft recht sinnreicherdachte. So z- B. sieht man eine Glas-

glocke,unter welchersichein Herr mit verschränktenArmen und un-

geheuremKopf- aber frappantesterAehnlichkeitmit dem Original
befindet, oder der Menschenkopfsitztauf einem Thierleibe, oder die

Person hältihren eignenKopf abgeschnittenin der Hand, und der-

gleichenmehr. Alle diese,oft hinreißendkomischen,weil so täuschend
ähnlichenBilder lassen sich durch mehrfachesCopiren verschiedener
Negativeauf demselbenPapier, durch Deckungund Malen einzelner
Parthiender Negativeleicht erzeugen und bleiben mehr dem Erfin-

dungstalent und der Phantasie des Einzelnenüberlassen.Anders ist
es, wenn man eine der vielen nützlichenphysikalischennnd chemischen
Eigenschaftendes Collodions benutzt, um Carricaturporträtszu er-

zeugen. Diese gerühmteEigenschaft, welchehier wirksamwird, ist
die Elasticität des noch feuchtenCollodionhäutchens·Ein gutes,
möglichstdickes Eollodion, das auf 1".z bis 2 TheileAether 1 Theil
Alkoholenthält, ist sehr dehnbar und läßt sichin nochfeuchtemZu-
stand in bedeutendem Grade nach beliebigen Seiten auseinander

ziehen,ohne zu zerreißen.Hierauf gründetsichnun die einfacheDar-

stellung von Zerrbildern, die dennoch dem Original frappant ähnlich
sind. VerschiedeneSorten von Eollodionwolle gebenHäutchenvon

mehr oder weniger Elasticität, man muß sich also durch Proben
überzeugen,welches die geeignetsteSorte der Wolle ist. Auch kann

man vielleichtmit gutem Erfolg irgend eine Kautschuklösungin klei-
ner Menge beigeben. Nach dem Jodiren dieses Collodions nimmt
man irgend ein Porträtnegativanf, am besten ein nicht zu kleines

Brustbild in der«jetztso beliebten Vignettenmanier. Nachdem Voll-

enden des Negativs ist das Collodionhäutchenentweder schon von

selbst so weit von der Glasplatte los, daß es sichbei gelindemDruck
- verschiebenläßt, oder man macht es durchAufgießenvon verdünnter

Salzsäure (5 Theile davon auf 100 Theile Wasser und 5 Theile
Alkohol) locker. Es wird nun leicht sein, das Häutchenmit dem

Bilde nach irgend einer Richtunghin auszudehnen,natürlichmit der

Vorsicht, es nicht zu zerreißen.Wenn man die Platte mit beiden

Händenfaßt und das Häutchenmit den Daumen in der gewünschten
Ausdehnung festhält,so kann man das Ganze über einer Spiritus-
lampe rasch trocknen, wonach das Häutchenganz fest liegt und sich«
auch die einzelnenFalten nach dem Rande zu verzogen haben. Bei

einiger Uebung und Vorsicht lassen sichdie Falten fast ganz vermeiden
oder doch an solcheStellen hin verschieben,wo sie nicht stören,indem

z. B. bei Vignettebildern der Hintergrund ohnedies unsichtbar ist.
Man kann auf diese Weise aus den Porträts durch Ausdehnen in

die Breite lächerlichdicke Froschgesichtermachen; der Längenach an-

gezogen werden sie zu schmalenGespenstergesichtern.Am schrecklich-
sten erscheinensie7wenn nur eine Seite des Gesichtesverzogen ist.
Verwandelt man transparente Positioe in Zerrbilder, so lassen sie
sich mittelst der Laterna magica zur Ergötzungvon Jung und Alt

vergrößern. Die frappante Aehnlichkeit bleibt hier immer das

Hauptmomentdes Eindrnckes dieserBilder. (Phot. Arch.)

Blutalbumin. Jn der Albuminfabrik von Joh. Rohlik
in Pesth wird Albumin aus Blut dargestellt, indem nach einer Mit-

theilnng von l·)r. Hirzel in der LeipzigerpolytechnischenGesellschaft
letzteres theils als geschöpftes,theils als gerührtesverarbeitet und

nach verschiedenennicht näherbezeichnetenManipulationen in flachen
Gefäßen in ca. 24 Stunden bei 35 bis 45" R. getrocknetwird.

1 Cir. Blutalbumin erfordert ca. 3000 Pfd. Blut und werden von

der Fabrik monatlich 40 bis 50 Ctr. Albumin geliefert, eine erste
Sorte zu 60 fl. pro Wien. Etr. und eine zweitezu 30 fl. Dieerste
Sorte ist sehr hell, durchscheinend,in kaltem Wasser vollständiglös-

lich und vorzugsweisefür Zeugdruckereienbestimmt, wo man aller-

dings demEieralbumin noch immer denVorzug giebt:Doch ist wohl
zu erwarten, daß es gelingenwird, ans dem Blut ein den Anforde-
rungen vollständigentsprechendesAlbumin darzustellen,eine Auf-
gabe, die bei dem enormen Verbrauche der Druckereien an Hühner-
eiweißvon großerWichtigkeitist. Zur Darstellungvon 1 Ctr.

Eieralbumin, welches die Rohlik’scheFabrlk zu 200 fl. pro Wien.

Centner liefert, sind 16,200 Eier nothwendig.Das Weiße der

Eier wird mit Vs seinesVolumensWasser zusammengeschlagen,bis

es schaumigwird, die Fliissigkc1t-Nachdemsichder Schaum verzogen

hat, durch einen wollenenyBeutelflltrirt nnd das Filtrat in flachen
Wanuen in einem warmen Luftstromebei 300 C. abgedampft. Die

zweite Sorte Blutalbununder Rohlik’schenFabrik, »etwasdunkler
als die erste, inWasser ledochgut lösbar, ist ausschließlichfürZucker-
raffinerien bestimmt Bekanntlichhat man früher fast allgemein
frisches, durch Rührenvom Faserstoffbefreites Blnt als Klärungs-
und Reinigungsmittelfür Zuckerbenutzt, wobei man häufigGefahr
läuft, den Zwecknichtvollständigzu erreichen; das getrockneteBlut-

albumin gewährtgrößereSicherheit nnd Gleichmäßigkeitin der

Wirkung, kann beliebiglange aufbewahrtwerden, ohnezu verderben,
und wirkt schonin fo geringer Menge- daß seine Anwendung kaum

größereKostenbeansprucht.
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Chromatypie. Wenn man doppeltchromsauresKali in Salz-
.sä.ureauflöstund diese Lösung verdunsten läßt, so erhältman ein

schönglänzendesrjothesSalz in großenblätterigenKrystallen,das

sogenanntePelouze’scheSalz, oder chromsaureEhlorkalium. Schon
früherhatte ichdie Bemerkunggemacht, daß die Mutterlauge dieses
Salzes Fließpapierim Lichtgrün färbt, währenddie doppeltchrom-
sauren Salze es nur bräunen; ein Zeichen, daß das Pelouze’sche
Salz viel rascher und vollständigerreducirt wird. Dieser Umstand
scheintauf eine viel größereEmpfindlichkeithinzudeuten. Dennoch
veränderte sichdas-hiermit präparirteEiweißpapierim Copirrahmen
nicht rascher als das mit chromsaurem Ammon getränkte..Als aber

das Bild mit lithographischerFarbe überzogenworden war und mit-

telst des Schwammes geklärtwerden sollte, kam ganz wider Erwar-

ten ein negatives Bild statt eines positiven zum Vorschein Eine

Auflösungvon doppeltchromsauremKali in überschüssigerSalzsäure
war gebrauchtworden; diese wirkt demnach in derselben Weise wie

Eisenchloridund Weinsteinsäure,sie giebtein Mittel ab, von Kupfer-
stichendirect positiveAbdrücke zu erhalten und von Negativs direct

andere Negativs zu copiren. (Phot. Arch.)

Retter Entwickler.· Eine Mischung von schwefelsaurem
Eisenoxydul-Kalimit schwefelsauremEisenoxhdul-Ammonentwickelt

nach Mr. Erockett höchstregelmäßigund sicher, giebt klare durch-

sichtigeSchatten, gut modulirte Lichterund keinen Schleier; man

mische32 Unzen Wasser, 12 Unze schwefelsauresKali, Z-»Unze
Eisenvitriol, 1 Unze schwefelsaures Eisenoxydul-Ammon. Vor dem

’Gebrauch setztman 2 Tropfen Ammoniak und 2 Unzen Essigsäure
Nr. 8 an. (Phot. Arch.)

Anilinbraun. Fuchsinbraun ist nach der D.M.Z.nichts weiter
als ein ordinäres, nicht gereinigtes Fuchsin. Dieses Fuchsinbraun
wurde unsers Wissens zuerst von R. Knosp in Stuttgart in den

Handel gebracht und pro Zollpfd. mit 2 Thlr. verkauft. Dieser
Farbstoff ist zuerst in Sachsen zum Färben von Wolle verwendet

worden und haben »wirvorläufig auch nur in dieser Richtung den

Farbstoff geprüft. Man wendet beim Färben Essigsäure an. und

erhältdirect ein hellesEarmoisinbraun, welchesman frühernur aus

Orseille, Orseilleextract oder Persio, oder Rothholzmit Alaunabsud
(sogen. Alaun- oder Holzbraun) herstellen konnte. Die Farben,
welche mittelst dieses Fuchsinbraun hergestelltwurden, zeichnetensich
durch besondereFülle und Schönheitaus, konnten auch hinsichtlich
des Kostenpunktesmit den in anderer Weise, wie oben angedeutet,
hergestelltenbraunen Farben concurriren. Daß 1 Pfd diesesFarb-
stoffes 1 Etr. Orseille vertreten könne,ist eine sehrgewagteBehaup-
tung und können wir derselben,obigenFarbstoffvon-R. Knosp im

Auge haltend,«durchaus nicht beipflichten.Die mit Fuchsinbraun
hergestelltenFarben sind allerdings nicht echte,können aber wahrlich
mit Orseille- und Persiofarben den Vergleichaushalten, da es in der

Wollfärbereiaußer Eurcumagelb keine empfindlicherenFarben giebt
als die mit Orseille und Persio hergestellten. Das Färben mit

Fuchsin ist ein sehr bequemes und wird sich jedenfalls Bahn brechen,
sobald die Concnrrenz den Preis dieses Farbstoffes heruntergesetzt
hat und mehr Erfahrungen in Bezug auf das Niianciren gewon-
nen sind.

Ueber zinnsaures Natron, von G. Jonas, Apothekerin
Eilenburg. Zu einer wissenschaftlichenArbeit bedurfte ich reines

zinnsaures Natron, das ich mir selbstbereitete und immer in der be-

kannten heragonalen Krystallform mit 3 Aeq. Wasser erhielt. Um

das Salz bequemer darzustellen, nahm ich das bekannte schönePrä-
parirsalz aus der Fabrik des Hrn. L. Buchholz in Eilenburg und

erhielt beim Umkrhstallisirenzu meinem Erstaunen ein ganz anderes

Salz. Dassklbekrystallisirtein schiefenrhombischenSäulen mit ab-

gestutztenEndflächen,ähnlichder Krhstallformdes Augit. Jch fand
das Salz zusammengesetztin 100 Theilen aus Zinnoxyd 39,72,
Natron 16,80, Wasser43,48. Es ist demnach ein zinnsaures Na-
tron mit 9 Aeq. Wasser. Dasselbe krystallisirtejedochnur bei nie-

driger Temperatur heraus. Es ist mir nicht gelungen, dieseVer-

bindung aus Präparirsalzanderer Fabriken darzustellen. Hr. Buch-
holz hat größereMengen desselbenjetzt dargestellt und erbietet sich
Interessenten es gern abzugeben. (Pol. E. Bl.)

Die gegenseitige Hygroskopicitåtzwischen Chlorcal-
cium und englischer Schwefelsäure hat Görz zum Gegen-
stande einer Untersuchunggemacht, indem er gewogene Mengen bei-
der Körper getrennt von einander in eine Röhre einschloßund

mehrere Monate auf einander einwirken ließ. Die Versuchewurden

theils mit wasserfreiem, theils mit wasserhaltigemEhlorcalcium an-

gestellt. Jm ersteren Falle hatten beide Substanzen nur etwas Wasser
aus der Luft angezogen, im zweiten die Schwefelsäuredem Chlor-
calcium das Wasser bis auf nahezu 2 Aequivalenteentzogen. Der

Verf. kommt zu dem Endresultate, daßein wasserhaltigesChlorcal-
cium von 73,1 Proc. ClCa und 26,9 HO, und eine wasserhaltige
Schwefelsäurevon 74,34 Proc. 803 und 25,66 HO einander in

ihrer austrocknenden Wirkung gleich sind. Schließlichmacht der

Verf. auf den Umstand aufmerksam, daß nach der Exposition die

Lösungdes Chlorcalciums einen geringenGehalt an Schwefelsäure
erkennen ließ, was er der Tension der wässerigenSchwefelsäurezu-
schreibt.
(Buchner’sn. Repert. f. Pharm. Bd. 13. Z. S. 104. 1864.)

iileversnhtder französischen,englischenundamerikanischeuethtetatnr
Der photographischeMeßtisch.

Von Aug. Chevallier.
Beim Aufnehmen von Karten und Plänen bedient man sichder

Winkelmessung,und bestimmtbekanntlich die Lageeines Punktes auf
einer Karte am einfachstendadurch, daß man von zweiStationen,
deren genaueEntfernung von einander man kennt (z. B. durch di-

recte-Messung mit dem Maßstabe),die Winkel mißt, welche gerade
Linien, nach dem andern Stationspunkte und nach dem zu bestim-
menden Punkte gezogen,machen. Diese Winkel werden dann auf
die Meßtischplatteeingetragen, die Linien gezogen, und wo sie sich
schneiden,liegt der zu bestimmendePunkt. Ehevallierhat nunmehr
durch jahrelange Stndlen Und Versuchees dahin gebracht,einen Ap-
parat zu construiren, durch welchendie Zeichnungauf dem Meßtisch
unmittelbar durch Photographleersetztwird. Jch will versuchen,so
weit es ohne Zeichnungmöglich-die angewendeten Apparate zu be-

schreiben.Der ältere Apparat bestehtin einer Camera obscura, die
der in den photographischenAteliers angewendeten ziemlichähnlich
ist, die indessenum eine senkrechteAchsesichdrehenkann, so daßman

— ohne die Stellung des Apparates zu ändern — nach einander

nach allen Punkten des Horizontesvisiren kann. Die der Camera zu
ertheilendeBewegung kann in Absätzenerfolgen, oder continuirlich
sein. Das durch die Linsen erzeugte Bild fällt auf eine senkrecht

"

stehend kreisrunde Platte, die in einem Rahmen befestigtist, welcher
sich um eine liegendeAchsedrehen kann. Durch Räderverbiudung
wird nunmehr bewirkt, daß sich diese kreisrunde, senkrechtstehende
Platte genau um denselben Winkel dreht, welchen die Kammer bei

ihrer Drehnng in horizontalerRichtung beschreibt Nehmeich daher
vier Signale an- die genau im Norden, Osten,—Si.idenund Westen
stehen, so Werden sichdie photographischenBilder derselben auf der

kreisrunden verticalen Platte genau um 90 Grad von einander ab-

stehendsinden. Natürlichkommt Alles auf eine sehr genaue Arbeitv
dieser Bewegungsmechanismenan. Die optischeAchsedes Objectivs
steht fo, daßdas Bild derselbengenau auf 74 der Höheder vertica-
len Platte- Oder auf die Hälfte des Radius fällt.

.

Eine Blendung,
die beliebigregulirt werden kann, beschränktdas-Blld auf die Platte,
so daß es nie bis zum Drehungs111ittelpnnkteder verticalen Scheibe
reicht. Diese Blendung trägt zwei sich kreuzende Fäden, deren

Kreuzungsmittelpunktmit der optischenAchsedesLinsensystemsund

der Blendungsösfnungzusammenfällt.·Dereine der Fäden geht
genau vertical, der andere horizontal. DieBlendungselbststehtsehr
nahe an der empfindlichenScheibe.- Die Kammer steht auf einem

Dreika wie die gewöhnlichenMeßappamte, und ist mit Hülfe von

Libellen genau horizontal zU stellen« Auf dem Deckel derselbenist
ein Fernrohr befestigt,dessen Achsemit der optischenAchsedes Lin-

sensystemsund der Drehungsachsein einer vertilalen Ebene liegt.
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Stellt man nun mit Hülfedesselbenden Apparatauf die verschiede- .

nen Signalpunkte (natürlicheoder künstliche)nach einander ein, so
mußman diesePunkte späterin den passendenWinkelabständenvon

einander auf der empfindlichenvertiealen Scheibe wiederfinden;da

sichdas Fadenkreuz mit abbildet, so kann mau, indem man die Zirkel-
spitzenauf die successivenKreuzungspunkteeinstellt, auf dem eingetheil-
ten Kreise, dessen Radins dem halben Radius der empfindlichen
Scheibe gleichist, unmittelbar die Winkel abmessen. Wenndie Be-

wegung continuirlich sein foll, so daß man ein Bild des ganzenHo-
rizonts erhält,so würden, falls man die gewöhnlicheBleudung an-

wenden wollte, die Bilder übereinanderfallenund undeutlichwerden.

Man giebt daher der Blende nur eine Oeffnung von höchstenseinem

Millimeter, besser noch weniger, unterdrückt das Fadenkreuz, und

erhältso ein deutliches, wenn auch beschränktesBild des Horizonts.
Das Instrument wirkt vortrefflich; es registrirt die Winkel der Ge-

genstände,welcheihr Bild auf die Linsewarfen, welchedie Linsefah,
um diesen sehrprägnantenAusdruck zu brauchen. Macht man nun-

mehr zwei solchephotographischeAusnahmen von zweiPunkten aus,
deren genauen Abstand man kennt, so kann man damit unmittelbar
einen Plan entwerfen. Die beiden Stationspunkte seien z. B.
1000 Fuß von einander entfernt, der Plan aber werde in demMaß-—-
stabe von 1:1000 gezeichnet,so lege man die Mittelpunkte der bei-

den Bilder auf einer richtigorientirten Linie in einem Abstande von

1 Fuß, und braucht dann nur die Radien nach den verschiedenen
Signalpuukten so weit zu verlängern, bis sie sichschneiden, um die

richtige Lage der verschiedenenPunkte zu erhalten. Natürlichmüssen
auf beiden Stationen künstlicheSignale errichtetwerden, die in dem

einen und andern photographischenBilde erscheinenund nach denen

man die beiden Bilder orientirt. Die Hauptschwierigkeitbei dem

gedachtenApparate machte die genaue Uebereinstimmungder Bewe-

gung der photographischenkreisrunden Platte mit der der Camera

selbst. Außerdemerschienes schwierig,passende kreisrunde Platten
zu erhalten, auchdie Platten zu sensibilisiren,ohnedaß Flecken ent-

stündeu. Aus diesemGrunde wurde folgendeVerbesserungeinge-
führt. Der durch das Linsensystemeinfallende Lichtstrahltrifft auf
ein Glasprisma von rechtwinkeligemQuerschnitt,dessenthothenuse
mit Spiegelbelag versehen ist. Die Längsachsedieses Prisma’s steht
senkrechtauf der optischenAchsedes Linsensystems Die eine Ka-

thete ist senkrecht,die andere, horizontaleKathetenachunten gewendet.
Unterhalb derselben ist die Blendung des frühernApparates, ent-
weder mit Fadenkreuzoder sehr kleiner Oeffnung angebracht-M und

zwar dichtüber der Bodenplatte des Apparates. Diese Bodenplatte
ist eollodiouirt und sensibilisirt, so daß sie das Bild aufnimmt. Sie

kann quadratischoder rund sein und ist in einen Rahmen gefaßt,so
daß sie vollständigunbeweglichund genau horizontalliegt. Die be-

weglicheEamera obseura steht auf einem kreisförmigenRande auf,
der ihr statt der Drehungsacbsedient. Man sieht,daßman auf diese
Art unmittelbar ein genaues Meßtischbilderhält· Wenn man den

Apparat umlegt, kann er eben so gut auchdazu dienen, die Höhen-
winkel zu registrireu; wenn man dann die Entfernung der verschie-
denen Höhenpunktekennt, so kann man aus diesenHöhenwinkeln
ihre Höhe berechnen. Wenn sich dieser Apparat auch nur für die

horizontalenWinkelmessungeubewährt,soist derselbe als eine der

nützlichstenAnwendungender Photographiezu betrachten.
(Kosmos.)

x —-

Sandstreuapparat für Locomotiven. Von Proffit und

Duncan. Dieser vor kurzemin England patentirte Apparat hat
wie alle anderen Vorrichtungender Art Den Zweck,die Adhäsion
durch das Ausstreuen von Sand oder einem anderen pulverförmigen
Körper, wie Asche, aus die bei Frost und Schnee 2e. schlüpfrigen
Stilleer auf denen die Räder gleiten, zu Vermehkenzer kann aber

auch bei starkem Gefälle zur Verminderung der Geschwindigkeitbe-

nutzt werden. Der Apparat bestehtin einem Kasten oder Behälter
aus Eiseublechoder aus einem anderen passendenMaterial und kann

in beliebigerGrößeangefertigt werden. Der Kasten erhälteine zur
Rundung des Kesselmantelsder Locomotive passendeForm und wird

so angebracht-daß er ungefährdie obere Hälftedes Saugkesfels be-

deckt. Der Boden des Kastenshat sechsOeffnungen, unter welchen

It«)Es kann dort auch eine Linsencombination eingeschobenfein, welche
ein schärferesBild glebd Das Fadenkrenzist so gestellt,daß der eine Fa-
den in der Ebene liegt, Welchedurch die optischeAchsennd die Drehungs-
achse des Apparate gelegtist. Der andere Faden steht darauf senkrecht.

eben so viel Röhren befestigtwerden, die den Rädern entsprechend
gekrümmtsind und zursHälftevor diesen, zur Hälfte hinter diesen
endigen,damit das Ausstreuen des Sandes sowohlbei der Vorwärts-

bewegungals auch bei dem Rückwärtsfahrenstattfindet. Um letzteres
zu bewirken, sind in dem Bereiche des MaschinenführerszweiHand-
haben angebracht, mittelst welcher derselbe auf jeder Seite zwei
Stangeu (für jede Bewegungsrichtungeine) mehr oder wenigerfort-
bewegt, wodurch in den Röhrenangebrachte Schieber ganz oder nur

theilweise geöffnetwerden und eine größere oder kleinere Menge
Sand auf die Schienen herab fällt. Jeder Schieber dreht sichmit
einem Zapfen um, dessen oberes Ende durch einen Hebel mit einer
von den seitwärtsüber einander hingeführtenStangeu verbunden

ist und von derselben bewegtwird, Um den Stangeu Führungzu
gewähren,hat jede derselben nach-demEnde mit der Handhabehin

ein viereckigesStück mit Zähnen, die in ein beweglichesGetriebe

eingreifen, welches auf einer kleinen Welle in einem Rahmen zur
Seite der Feuerbüchseangebrachtist; Der Apparat läßt sichebenso
gut am Tender oder an einem Wagen anbringen, nur muß in letzte-
rem Falle der Sandkasten ze. seine Lageunter dem Wagen erhalten;
auch kann man sichstatt eines großenKastens mehrerer kleinerer be-
dienen. (Mech Mag durch Ztg d. Ver. deutscherEisenbahnverw.)

Sicherheitsventil. F. Menard in Paris hat sichfür Eng-
land folgendesSicherheitsventil patentireu lassen, das für Dampf-
kesselaller Art und für Apparate, in denen Luft oder Gas eompri-
mirt wird, gleichanwendbar ist. Aus der Beschreibungder beifol-
genden Zeichnung wird die Wirksamkeit des Ventils klar werden.

Der Dampf aus dem Kesseltritt bei A durch die Oeffnung des klei-

nen Ventils C und füllt die Kammer B an; er tritt zugleichin die

höhergelegeneKammer B ein und übt einen Druck aus auf die

Oberflächeder HauptsicherheitsklappeD»welcheauf zweiringförmig
eoncentrischenBE ruht, zwischenwelchendie OeffnungenOO liegen,
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die in der Zeichnungnicht angegebenwerden konnten. lBeidem ge-

wöhnlichenDruck im Kesselwird also der Dampf bei C eintreten

und dann auf die SicherheitsklappeIlmit demsesbellGewichtdrücken,
mit dem der directe Dampf des Kessels aus sdleuntere Flächeder

Klappe D wirkt. Wird aber der DampfdruckIm Kesselsehr stark, so
hebt sichdie kleine SicherheitsklappeC UUd der Verdickte Theil G an

"

der Basis der Ventilstange verschiebtdie Eintrittsösfnnngfür den

Dampf ; die großeKlappe D.erfährtauf ihrer oberen Flächekeinen

Druck und der Dampfdruckim Kesselwird sie heben, wodurch die

Oeffnungen 00 frei werden,durch welcheder Dampf Unmittelbar
in die Atmosphäreentweichenkanu. Mindert sichder Dampfdkuck
im Kessel, so drückt der KörperG« durch seine Schwere die Verkür-

stange G herunter,wodurchdas Ventil C wiede·rgeöffnetwird, die

großeSicherheitsklappeD herunterfälltund die Oeffnungen00

geschlossenwerden« (Mechanics Journal.)

Th. Taylor’s Bremse für Eisenbahnwagen. Anstatt
die Bremsen an die Räder des Wagens anzulegen, will Taylor in

der Mitte zwischenden Wagenaxeneine besondere,unabhängigeAxe
und an den Enden derselbenFrictionsräderangebrachtwissen. Diese



durchdie Schraubenspindelzu erleichtern und um auch die Räder in
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Axe wird: von zweiLan den Wagen befestigten,geschlitztenLagernaus-
«

Fig. 2 und 3 zeigeneinigeAbänderungenin der Anwendungdes

genommen Undkann mittelst einer verticalen, aus ihrer Mitte in Princips, die aus den Abildungenleichtverständlichsind.
das Jnnere des Wagens gehendenWelle gehobenund gesenktwer- (.Joumal of Akts.)
den. Das Obertheil2der letzteren ist mit einem Schraubengewinde -

R-

versehenund greift in einen Ring oder Halter mit innerem Gewinde Mk« Do Hekmau Lomer von Brüsselhat sichauf die Dak-
an dem Wagenrahmen ein. Die Bremsräder sollen mit einem stellung oou Farben aus Aloe und indischemHarz ein Patent fijk
doppelten, nach außen etwas CDUtfchgeformteuSpukkkanzVersehen England geben lassen, das folgendermaßenim jaumal of Akts be-
Werden- damit dieselben- Wenn man sie herabläßk-beide Seiten der schriebenwird: 35 Unzen Sucotora-Aloe und eben so viel indisches
Schienen fassen Und eine genügendgroßeReibnng znr Verzögernng Harz werden fein gepulvert und im Thonkesselmit dem zehnfachen
der Bewegungder Wagen hervorbringen. Jn den geschlitztenLagern Gewicht Salpetersäue vom spec. Gew. 1,230 in der Wärme mit
soll eine Feder angebrachtwerden, um das Aufhebender Bremsräder Vorsichtbehandelt und dann zur Trockne eingedampft.Diese Masse

wird gepulvert und in einen Dampfkesselgethan, der einen Druck
von 12Atmosphärenaushält, und dann das zehnfachedes Gewichtes
vom angewendeten Pulver Schwefelkohlenstoffhinzugethan. Der

Kesselwird dann geschlossenund langsam erhitzt. Nach zwölfstündi-
gem Erhitzen läßt man einen Theil vom Inhalt des Kesselsab, um

den Farbenton zu untersuchen. Jst der Ton noch nicht der Ge-

wünschte,sd erhitztman weiter, bis der Ton der Farbe lebhaft und

feurig genug ist, damit dieselbe als ein Substitut für Anilinfarben
gelten kann.

den Stand zu setzen,daßsie leicht über Schienenstöße&c. hinwegge-

langen können.
(Engjneer, durch Ztg d. Vereins deutscherEisenbahnverw.)

Thonbearbeitungsmaschine. Robert Cochrane in Glas-

gow hat sich eine Maschine für England patentiren lassen, die Ge-

räthschaftenaus Thon preßt,
anstatt solchebisher auf der

«

Drehscheibegeformt wurden.

Die Maschinebestehtwesent-
lich aus zwei Scheiben, aus

Stukko gefertigt, die, an Leit-

stangen befestigt, durch den

KolbenhubderMaschinenäher
an einander oder entfernter
von einander gebracht wer-

den können. Beide Scheiben
können vertical oder horizon-
tal gegen einander gestellt
werden. Teller, Schüsselund

ähnliche Gegenstände aus

Thon können leicht gepreßt
werden, indem ein Stück Thon
von passenderGrößezwischen
beide Scheiben gebracht und

dieselben bis auf einen ge-

wissen Grad einanders ge-

nähertwerden, d. h. so weit

als der Gegenstanddick sein
soll. Selbstredend hat die
untere Scheibe die Form,

"

welchedie Außenseitedes zu
formenden Gegenstandesha-
ben soll und die obere Scheibe

- die Form der Jnnenseite.
Die beigegebeneFigur ist eine Seitenansichtder Maschineund voll-

kommen verständlich (Mechanjcs Journal) .

Die Darstellung von Alkohol aus Leuchtgasnachder Methode
des ChemikersC otelle in St.Quentin, beruht auf dem Verfahren,
nachwelchemBerthelotimJ.1855Alkohol herstellte,indem er ölbil-
dendes Gas von Schwefelsäureabsorbirenließund die so gebildeteAe-

thylschwefelsäureauf bekannte WeiseinAlkoholumsetzte.Cotelle ver-
wendet Leuchtgas, dessen4—12"U ölbildendes Gas er durch Schwe-
felsäureabscheidet,so daß ein zumHeizenganz geeignetesGasgemisch
zurückbleibt; zurErzeugung von IHectoliter 90proc. Alkoholbraucht
er 40 Cbkmtr. ölbildendes Gas, entsprechendca. 2 Tonnen der in
St. Quentin angewendeten nordfranzös.Kohle. Auf 1 Th. Alkohol
sind 10 Th. Schwefelsäureerforderlich, die vor der Anwendung
660 B., nach derselben nur 20—25" B. zeigt, so daß sie entweder,
um wieder dienen zu können,wieder concentrirt oder anderweit ver-

wendet werden muß. Das Leuchtgaswird zunächstvon Schwefel-
wasserstosfund Ammoniak befreit und über concentrirter Schwefel-
säuregetrocknet,dann durch einen Aspirator durch einen verticalen
Glas- oder Steinzeugcylindergesogen, der mit fein durchlöcherten
Scheidern versehen ist, durch welchedie zur Absorption des ölbilden-

den.-Gases bestimmteSchwefelsäurefein zertheilt durchfließtund
dabei das Gas aufnimmt. Die Absorptiongeht sehr langsamvor

sich, so daß an 40 Scheidernöthigsind, umdie Säure hinlänglich
zu vertheilenund mit dem ölbildenden Gase zu sättigen. Die so ek-
haltene Weinschwefelsäurewird mit ihrem 5fachen Volumen Wasser
verdünnt, der Wirkung eines Dampfstromes unterworfen, welcher
das alkoholischeProduct in die Condensationsgefäßeüberführt.Die

hier verdichtete Flüssigkeitwird durch Destillation über etwas Kalk
von aller etwa mit übergegangenenSchwefelsäuregereinigtund dann

zu Alkohol von 900 rectificirt. Es ergiebt sichschonaus dieser Be-

schreibung,daß das Product sehr unrein und der Proceßsehr kost-
spieig sein muß.

—-

(D. J. Z.)

KaltesLicht für Kohlenbergwerke. Es ist bekannt, daß
die Davy’schen Sicherheitslampenzwar gegen schlagendeWetter in

den KohlenbergwerkengenügendeSicherheitgewähren,daß aber die
Arbeiter oft unzuverlässigsind und mit Lampen in den Schacht

hinabfahren,deren Drahtnetz verletztist, und daß auch die
Arbeiter in den Gruben das Netzvon der Lampe zeitweilig
entfernen, wodurch dann häufigExplosionen vorkommen.
Um nun den Arbeitern die Gelegenheitzu nehmen,durch
ihren LeichtsinnUnglückzu stiften, hat Man tu England
vorgeschlagen,statt der Davy’schenLampenkaltes Lichtin
den Kohlengrubenanzuwenden, das iII keinem Falle Ent-

zündungder Gase hervorruer kann. Es ist diesesnämlich
das vermittelst des RuhmkorfsscheuApparates-in den be-

kannten Geißler’schenRöhren erzeugteLicht. Der Ruhm-
korsf’scheApparat und die denselben bedienende Batterie

stehenauf der Erdoberfläche-Wahrenddie isolirten Drähte
zu der nöthigenAnzahl von Nöhren hlnabgehen.Ob dieser Ge-
danke sichbewährenwird, muß»abgewartetwerden, besonders ob das

sehr schwacheLicht, das die.Ge1ßler’schenRöhrengeben, stark genug
ist, um die nächsteUmgebungso zu beleuchten,daß eine Arbeit dabei

(Mech. Magaz·)

Federn für Eisenbahnwagen und Buffer. E. Lind-
ner von Neuyorkhat sichfür England folgendeverbesserteDarstel-
lung von Buffern patentiren lassen. Wie Fig. 1 zeigt, liegt in dem

EisenkastenH die Spirale K K, dann zwei mit Luft gefüllteKaut-

schuksäcke(;« l’.«,und endlichist derselbe angefülltmit einer beliebigen
dicken Flüssigkeit Sobald ein Druck auf das Piston D ausgeübt

wird, drückt derselbe beim tiefern Hineintreten in den Raum H aus
die Spirale K, weche wiederum einen Gegendruckauf die Flüssigkeit
und die mit Luft gefülltenKautfchuksäckeerfährt. Hierdurch wird
die federnde Kraft der Spirale größerund die Vibratibnen derselben
werden vermieden. Um das Heraustreten der Flüssigkeitaus dem möglichist.
KastenA zu vermeiden,mußman eine dickeFlüssigkeitwählen. Die ——-—-----——..-

I
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Eisenbahnschienen. E. Stott hat sichin England eine Er-

findung patentiren lassen, um Eisenbahn-Schienen oder Eisenbahn-
Radreifen auf der Oberflächeoder auf allen Seiten mit Stahl zu

überziehen.Die Darstellungsweiseist folgende: Fig. 1 stellt einen

Block von Puddeleisendar n, der der Längenach eine Vertiefung hat,
die durch den Stahlstab b ausgefülltwird. Wird dieserBlock erhitzt
und ausgestreckt,so bildet er eine Eisenbahnschiene,deren obere Seite

verstähltist; soll außer der oberen Fläche auch die untere Fläche
verftähltwerden, so werden zwei Blöcke der Fig. 1 so zusammen-
geschweißt,daß der eine Stahlstab nach oben, der andere nach unten

zu liegen kommt, und nun das Ganze zwischenWalzen gestreckt.
Dieses Princip der Berstählungkann auch anders durchgeführtwer-

den, wie z. B. in Fig. 2. Hier hat der Eisenblockf nicht eine

Ruth, in der der Stahlblock liegt, sondern die Stahlstange g liegt

Fig 4 L
.- - m- «- , . H »-

« T M

Fig. 2. Fig. Z.

lose auf dem größerenEisenblock,und an jeder Seite der Stahl-
stangeg liegt eine Eisenstangeb h. Die ganze Masse wird zusam-
men erhitztund gestreckt. Um aber den Stahlstab inniger mit dem

Puddeleisen zu verbinden, kann der Eisenblockeine vertiefte Nuth
haben, wie Fig. 3 zeigt. Eine weitere Abänderungin der Zusam-
menbriugung des Eisens und Stuhls kann auch getroffen werden,
wie es Fig. 4 zeigt. (Joumal of Arts.)

Verbesserter Hohofen von Morgau. Jn England ist ein

Hauptbestrebender Eisenhüttenleute,eine möglichststarke Wochen-
productionzu erreichen. Zu diesem Zweckewendet man sehr weite

Gestelle und eine großeAnzahl ringsherum vertheilter Düsen an.

Wenn aber nicht sehr starker Gebläsedruckangewendet wird, so läßt
sich die Weite des Ofengestellsüber eine gewisseGrenze nichtstei-
gern, weil die Luft nicht bis zum Centrum genügendvordringt. Es

ist nun Morgan’sVorschlag, dieses Centrum durch Mauerwerk aus-

zufüllen,hier einen hohlen Raum zu bilden, in welchen überdem
eine Anzahl neuer Düsen eingelegt wird. Um die nöthigeAbkühlung
zu bewirken, soll man in der Achsedes Hohofensdiesen centralen

Mauerkörpernach oben essenförmigverlängern,wodurchein kräftiger
Luftstrom erzeugt werden würde. Natürlich muß der Zugang zu
diesem Centrum von gewölbtenRäumen aus erfolgen, die in dem

Fundamente des Ofens liegen. Man kann dann sagen, daß man in

einem in Betrieb befindlichenHohofen gesteckthat. Wenn der Er-

finder einen absolut fenerfestenStein entdeckt, so mag sein Project
ausführbarsein, sonst nicht. (Bresl. Gewerbebl.)

. Surrogate für Ebenholz und Elfenbein stellt G. Chie-
lain auf folgendeWeise dar. Zuvörderstwird aus Meeralgen
durch dreistündigesBehandeln mit verdünnter Schwefelsäure,Ein-
trocknen und Zermahlen ein feinesPulver dargestelltund von diesem
Pulver sodann 60 Th. mit 10 Th. gewöhnlichenLeims in Wasser
gelöst,5 Th. Guttapercha, 272 Th. Kautschuk,beide in Steinöl ge-
löst, 10 Th. Steinkohlentheer, 5 Th. Schwefel,2 Th. Alaun und i

5 Th; Harz zusammen erhitzt, wobei "- jedochdie-Temperaturnicht
über 1500steigen darf. Noch-.einfacher-undbilliger-kommtman zum
Ziele durch Erhitzen eines Gemenges von 70 Th. des -Algenpulvers,
15 Th. Leim und 15 Th. Theer. Man erhält soseine plastische
Masse, die man leicht formen kann, die sehr hart wird, eine gute
Politur annimmt, was sie zum Ersatz des Ebenholzesgeeignetmacht.
Um daraus künstlichesElfenbein darzustellen,erhitztman es in Kalk-

wasser, läßt es dann längereZeit iu Berührungmit verdünnter

Schwefelsäureund bleicht es endlichmit Chlor oder Chlorkalk, bis

es vollständigweißgeworden ist. Man kann die Masse auch auf
galvanischemWege mit Metallen überziehen,doch ist hier erst, da sie
schlechtleitet, ein Ueberng von Graphit nöthig.
(Newtvn’sLond. Journ. —- Jqurn de Chim med. IV. ser. 10.

--I
p. 242. »Aer« 1864)

Ueber die —-Verminderungdes Widerstandes in den

galvanischen Battcrien, von J. B. Viollet. Der Verf. hat,
um den Widerstand in den galvanischenElementen, welcher durch
die Dicke und die geringereDurchdringlichkeitder Thonzellenhervor-
gerufen wird und bei großenZellen ziemlichbedeutend werden und

dadurch die Anwendung derselben nutzlos machen kann, mit gutem
Erfolg solcheThongefäßeangewendet, welche ans einem mit einer

pulverigen organischenSubstanz vermischtenThon bereitet waren

und daher eine größerePorosität besaßeu.
(Bull de la soc d’encour)

Alabaster ätzen. Um Alabaster zu ätzengiebt der scientile

American folgendeVorschrift: Man löst 1 Th. weißesWachs in

4 Th. Terpentinölund verdickt die Lösungmit Bleiweiß. Mit dieser
Masse bestreichtman alle die Stellen des Gegenstandes von Alabaster,
die nicht geätztwerden sollen,währenddie Stellen, die geätztwerden

sollen, frei bleiben. Dann wird der Gegenstand in reines Wasser
gestelltund 20 bis 50 Stunden darin gelassen, je nach dem Effect,
den man erzielenwill. Dann wird derselbeherausgenommen,abge-
trocknet und der Firniß mit Terpentinölabgewaschen. Die frei ge-
bliebenen Stellen sind durch die Einwirkungen des Wassers geätzt.

Stahl ätzen. Ch. Weintraub in Offenbachhat die Erfin-
dung gemacht, Eisen oder Stahl mit Borsäurezu ätzen, indem auf
der glattpolirten Oberflächedie gewünschtenZeichnungen mit einer

starken Lösung von Borsäure gemachtwerden, worauf der Gegen-
stand von Stahl erhitztwird und hierdurchdie Einwirkung der Bor-

säurestattfindet. Je nach der Höheder Temperatur kann dieAetzung
stärkeroder schwächerbewirkt werden.

«

Untersuchung des Bieres auf Aloö. Rauwez schlägt
vor, zur Untersuchungeines Bieres auf seinen Gehalt an Aloö den

in den Tonnen sich bildenden Absatz auf ein Filter zu spülenund

machhermit Alkohol zu behandeln. Der Auszuggiebt alsdann beim

Eindampfen bei Anwesenheitvon Aloö einen aus diesemKörperbe-

stehendenRückstand.Auf dieseWeise gelang es dem Vers., in einem

sonst ausgezeichnetenBiere Aloä nachzuweisen.
(-Journ. de Chim. medic. 4. ser. T. 10. p. 283. Mai 1864.)

Mittheilungenans dem Laboratoriumdes DI-. Maltain Wertm,Mu-Ciilln a. M. 21.

Die Zersetzungen des Chlorkalks· vUnserein Betreff
des angezogenen Gegenstandesvor kurzem an dieser Stelle gemach-
ten Bemerkungenhabeneinen Abonnenten dieses Blattes veranlaßt,
an uns die Anfmge zu richten, wie sichder Chlorkalkfabrikantzu
verhalten hat, sum Explosionenvon Chlorkalkund damit mehr oder

weniger große Verluste zu vermeiden. Die Chemie hat auf diese
Frage keine Antwort, und es wird nach menschlichemErmessenden

Ehemikernschwerwerden, auf derartige Fragen Antwort zu geben.
Die einzigmöglicheAntwort ist die, daßder Fabrikant nichtChlor-
kalk darstellendarf, der mehrals 30 Proc. bleichendesChlor ent-

hält. Dieses ist die äußersteGrenze bis zu der rapide Zersetzungen
des Chlorkalksnochnicht vorgekommensind; mit jedem Proc. blei-
chendenChlors, das der Chlorkalkmehr enthält,steigertsichdie Ge-

fahr der plötzlichenZersetzung,und es liegt die Bermuthungsehr
nahe, daß sich bei einem Gehalt von 36 Proc. bleichendenChlors

im ChlorkalkhöhereOxydationspwduetedes Chlors als unterchlo-
rige Säure gebildet haben, d1e- a»11sichsehr leichtzersetzbar,durch
ihre Zersetzungso viel Wärme frei machenals nöthigist, um auch
die unterchlorigsaureKalkerdezu veranlassen, ihren ganzen Sauer-

stoffgehaltabzugeben. Die Leichtigkeit,mit der unterchlorigsaurer
Kalk bei 500 C. seinen ganzen Sauerstoffgehaltan oxhdirbareKör-
per abgiebt, indem es z. B. Manganoxydul in Mangansuperoxyd
und Bleioxyd iU Vleisuperoxydumwandelt; die Leichtigkeitferner,
mit der eine concentrirte Lösungvon reinem unterchlorigsaurenNa-

tWU den ganzen Gehalt an Sauerstoff an die atmosphärischeLuft,
also an einen nichtoxydirbarenKörper abgiebt, sind Stützen für die

ausgesprocheneAnsicht,und zwar Stützen, von denen wir glauben,
daßsie festgenug sind. DieErscheinung,daßdasEhlor den Sauer-«

stofsaustreibt, stehtnichtvereinzeltda, und läßtsichim vorliegenden
Falle sehr wohl durch das Berthollet’scheGesetzder Massenwirkung
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erklären,durch ein Gesetz,das Gmelin mit vielem Glück für die Er-

klärungder Aetherbildung angewendet hat, und das mit demselben,
wenn nicht mit größeremRecht auf die Zersetzungdes EhlorkalkAn-
wendiing finden kann. Die beiden Körper: Chlor und Sauerstoff
stehenin ihren Affinitäten zu allen Körpernund so auch zum Cal-

cium sehr nahe, nnd die Wissenschafthat zahlreicheBeispiele, in

denen der. Sanerstoff das Chlor, und in denen das Chlor den

Sauerstoff verdrängt,und die allgemeineAnnahme kann iiicht—tvider-
legt werden,

daß
unter passendenUmständenderjenige von beiden

Körperndas Ue Ergewichtbehält, der in größterMasse vorhanden
ist. Da es sicherfahrungsmäßigherausgestellthat, daß im Chlor-
kalk,der nur 30 Proc. bleichendesClor enthält,sichnichtrapide zer-

fetzt, so ist mit Wahrscheinlichkeitanzunehmen, daß sich bei diesem
VerhältnißChlor und Sauerstosf die Waage halten, daß aber der

größereGehalt an Chlor den Sauerstofs verdrängt, d. h. durch
seineMggse

und durch seineVerwandtschaft zum Calcium wirkt, und

zwar im- dhlorkalkdieseWirkung um so leichterausübt, als die un-

terchlorigsaureKalkerde eine lose gebundeneVerbindung ist, in der

sichselbstverständlichdie Massenwirkiingen,wie sie Berthollet in sei-
nem Gesetzversteht, am leichtestengeltend machen können. — Der

«HerrFragesteller, der sich in seiner Anfrage als ein der Chemie
kundigerMann nennt, wird, wie wir hoffen, dieseDefinition richtig
und angemessenfinden. Wenn derselbesagt, daß das Publikum im-

mer stärkerenChlorkalkverlangt, so bezweifelnwir das nicht. Das

Publikum möchtemanches und vielerlei haben, was ihm nicht ge-

wähntwerden kann. Wenn aber der Industrielle jedem Verlangen
nachkommenund das Unmöglichemöglichmachenwill, dann mag er

aufs Seil springen.

Das Bleichen Von Knochen. Diese Operation bietet mit-

unter Schwierigkeitendar, wenn es sichdarum handelt, dichteKno-

chen soweißherzustellen,daß die daraus gedrechseltenWaaren einige
Aehnlichkeitmit Elsenbein haben sollen. Die Bleichung gelingt im-

mer gut, wenn man folgendermaßenverfährt. DerKnochendrechsler
muß sich aus den Schlächtereienfrische Beinkuochen schaffen, von

diesenmuß er die beiden Enden absägen,das Mark herausnehmen
und nun diese Röhren stark kochen, um das noch enthaltene Fett
möglichstauszuziehen. Werden die Enden nicht abgesägt,sondern
die Knochenmit dem Mark gekocht,so zieht sichbei-der HitzedasOel
aus dein Mark so sehr in die Knocheumasse,daß dieselbegar nicht
mehr zu bleichenist. Die nach der ersten Angabe ausgekochtenKno-

chen bedürfen nur einer geringen Bleichung, welcheman entweder

durch Schwefeln oder durch sehr schwacheChlorkalkbäderbewirken

kann; hat man immer viel Knochen im Vorrath, so kann man die

Bleichung auch dadurch bewirken, daßman die Knochenin die Sonne

legt und häufig benetzt. Diese letztere Bleichung soll sogar die

beste sein.

Braune Farben aus Blauholz". Wenn man Wolle, die

in der Weise gebeiztist, wie wir es schonfrüher in einer anderen

Nummer dsiesesBlattes bemerkten, nämlich iu einer Auflösungvon

Ziukoxyd-Ammoniak,und zwar durch Kochenin derselben — wenn

man diese Wolle dann in einer Abkochung von Blauholz oder in

einer Auflösung von Blauholzextract, die etwas Weinstein enthält,
siedet, so bleibt in der Flüssigkeitein gelblichbrauuerFarbstoff gelöst,
währendauf der Wolle ein brauner Farbestoffbefestigtist- der sich
durch seine Intensität und durch Schönheitund Lebhaftigkeitvor-

theilhaft auszeichnet. Die braune Farbe ist ziemlichecht, es muß
aber bemerkt werden, daß man ganz gleichschöneund lebhafte Töne
auch mit den braunen Farben aus Carbolsäureerzielenkann. Es

ist noch hervorzuheben,daß das Zinkoxyd-Ammoniakals Beizmittel
für FaserstoffegrößereBeachtungverdient als ihm bis jetzt zu Theil
geworden ist. Es sollen weitere Versucheangestellt werden, wie sich
dieses BeizmittelgegenüberBaumwollen-, Seiden- undLeinenfasern
und gegenübermanchen Farbstossen verhält, Und wir behalten uns

vor, darüber seiner Zeit ausfiihrlicher zu berichten.

Kleine Mittheilungen
Englisches Patentgesetz. Die englischen Patentgesetze, die be-

kanntlich der Reform dringend bedürftigsind, sollen nach einem Vorschlage
der ParlamentseonimissionaußeranderweitigenReformen auch die erfahren,
daß die englischeKrone das Recht hat, jedes patentirte Verfahren oder

Maschine für ihre Zweckezu benutzen,ohne verpflichtetzu sein, dem Patent-
inhaber Ersatz zu leisten. Wenn dieser Vorschlagangenommen wird, wer-

den deutsche Erfinder, die sich auf ihre Erfindung für England ein Patent
geben lassen wollen, diese Aenderung wohl zu beachten haben, — eine Aen-

derung, die unter Umständenso wichtig sein kann, daß der Erfinder es vor-

ziehenmöchte,von der Eutnahme eines Pateuts abzustehen. Hervorgerufen
ist der Vorschlagdurch Folgendes: Mr. Feather hatte ein Pateut für Eng-
land genommen auf die Eouftruetiou von Panzerschiffen, nnd die Admira-
lität hatte das Princip der Erfindung, wenngleich in der Ausführungetwas

modifieirt, beim Bau des »Bellerophon« adoptirt, ohne den Erfinder zus
berücksichtigen-Mr. Feather klagte gegen die Admiralität und beim öffent-
lichen Verfahren nahm der Kronanwalt das Recht der Krone: jede Erfin-
dung, welche die Krone patentirt hat, unentgeltlich zu benutzen, als felbst-
verständlichan. Die englischenRichter faßten den Sachverhalt aber an-

ders auf als der Kronanwalt und die Admiralität, und verurtheilten die
letztereBehörde, an Mr. Feather einen Schadenersatz von 10,000 Pfd. St.

zu zahlen, wozu sich die Admiralität schließlichbereit erklärt hat, indem sie
alle Rechte des Erfinders anerkannte. Um ähnlichennliebsanie Fälle für
die ZUkUUftzu vermeiden, will man jetzt das Recht der Krone gesetzlich
feststellen.

Dampfhekmmen Jn dem Ketten- und Ankerwerke der Mssrs.
Tinsleyz Wklght 8- Co. zu Tiptou ist ein Dampfhammer construirt,
der mit einem Gewichtvon 800 Ctr. fällt, aber auch so regulirt werden

kann, daß er Schlage macht, die auf den betreffendenGegenstand mit dem

Gewichte von 1 Loth fallen. Man kann durch diesen großenDampfham-
mer einen Hammer ersetzer der mit der Hand geschwungenwird.

(Mech Mag-»p)

Leeswood Cantlel CVaJs Jm Jahre 1858 wurde in Leeswood
Green in Flintshire bei Mold e1U·K»ohlenlagerentdeckt, das 60,000 engl.
A»eresLand einnimmt und in verschiedenenSchichtungen eine Kohle ent-

halt, die zu den Canuelkohlellgehort»undin Rücksichtauf Destillations-
produete und Koaks sich genau so Verhalt,·wie die geschätzteBogheadkohle.
Die obersten Schichten der Kohle geben bei der Destillation 32 bis 35 Gal-

lonen rohes Paraffinöl pro Ton; die daraus folgenden Schichten geben
40 bis 45 Gallonen pro Ton und die tiefer liegenden Schichten geben 75

bish80 Gallonen pro Ton. Diese sämmtlichenKohlenschichtenliegen nur

200 Yards unter der Erdoberflächeauf einer Schicht guten Eisenerzes mit

feuerfestemThon. Die Auffindung dieses Kohlenlagers ist von Wichtigkeit,
weil dadurch das Monopol gebrochenwird, das die Bogheadkohlebis da-

hin besaß» (Journal of Arts.)

Reue Buchst-
H. Grothe, Jahresbericht über die Fortschritte der me-

chanischen Technik und Technologie. Z. Jahrgang. Mitte 1863—
Mitte 1864. Berlin bei Julius Springer 1865. Dieser Z. Band des

unsern Lesern bereits bekannten Werkes übertrifft zunächstan Umfang die
beiden ersten Bände bedeutend und wir können das nur billigen, da der

Jahr shericht hierdurch mehr an Selbstständigkeitgewinnt nnd den Cha-
rakterXeinesRegisters immer mehr verliert. Der Vers. hat es an Sorg-
falt nnd aii dem Bestreben, den Juhaltsbericht reichhaltiger zu machen,
nicht fehlen lassen. Ein wichtiges und umfangreiches Kapitel über Maschi-
nen zur Holz-imd Metallbearbeitung und zur Herstellungder Werkzeuge Ist

ganz nen·hleUgekonimen,auch außerdemhat das Werk an Reichthum des

Inhalts sehr gewonnen, so daß es jetzt noch besser die ihm zufallendeAuf-
gabe erfüllt Als früher. Wir möchtenindeßnoch eine weitere Ausdehnung
wünschen, da der Jahresbericht jetzt über die Grenze, die ith IM ersten
Heft gestecktwar, weit hinausgegangen ist, ohne das vollständlg zU errei-

chen, was nun als nächsteAufgabe erscheint. Man bedenke nur, wie we-

sentliche Dlellste ein ausführlicherJahresbericht den Vielen lelsket,die nicht
iU der Lage»sind,wegen oft allgemein gebrauchterSache-U dles oder jenes
Journal 1ia(t)zuschlagen.Dagegen möchtenwir den Verfasser bitten, seine
ik)UI»,»110tlFrge1näßgegen die chemischeTechnologiehin gezogeneGrenze nicht
zu Ubexschreiteihum seinerseits das Möglichezur Vermeidungdes immer
Mehr Ubekhandnehnieudeu Uebelstandes, daß man· Alles in einer gewissen
chhl VollBücherndoppelt besitzenmuß, zu vermei»de11.Wir glauben, daß
dIe AhiehnitteBleichen und Stärken unbeschadethattenfortbleiben können,
weil sie in den chemischenJahresberichten schon vhUehInberücksichtigtwerden.

—.
Die Ausstattung des Buches ist gut UNDsp empfehlen wir es unsern

Leseriials ein höchstbeachtenswerthesHllstmktel zur Orientirung und zur
SIchekUUg,Nichts von den unendlich zahlrelehenFortschrittenzu übersehen.

Alle Mitkheikungen-Welchedie VerfEUdUUgder Zeitung,betreffen, beliebe man an F. Berggold Berlagshandlungin Berlin,
Zimmerstraße·33,für redactionelleAngelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildbutghausen, zu richten.

F. Becggold Verlagshandlung inYBerlin — Für die Redaetionverantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


